
D I E N S T A G , 7 . F E B R U A R 2 0 1 2 N R . 3 2 S E I T E A 3THEMEN DES TAGES

Abschied vom Bergbau Am 20. Juni 2012 endet im Saarland eine Epoche. Nach Jahrhunderten der privaten und staatlichen 
Kohleförderung wird das Kapitel für immer geschlossen. Die SZ beschreibt die Geschichte des Bergbaus in einer wöchentlichen Serie.

Es schien ein ganz nor-
maler Arbeitstag zu
werden, als die Früh-
schicht an diesem tris-

ten und verhangenen Februartag,
einem Mittwoch, um 6 Uhr ein-
fuhr. Doch es wurde der Tag der
größten Katastrophe, die das
Saarland je heimgesucht hat:
Heute vor genau 50 Jahren, am 7.
Februar 1962, ereignete sich ge-
gen 7.50 Uhr im Alsbachfeld der
Grube Luisenthal eine verhee-
rende Schlagwetterexplosion, die
299 Bergleute das Leben kostete,
222 Frauen zu Witwen machte,
vielen Müttern ihre Söhne und
366 Kindern den Vater nahm.

„Schwarzer Tag für das Saar-
land – 140 Tote auf Grube Luisen-
thal – Noch zahlreiche Vermißte
– Das ganze Land trauert“, hatte
die SZ am 8. Februar 1962 in di-
cken Lettern getitelt, als das gan-
ze Ausmaß des Schreckens noch
nicht klar war. Weiter hieß es
über die Ursache des Unglücks:
„Um 7.53 Uhr ereignete sich im
Alsbachfeld der Grube Luisen-
thal auf Sohle 4 in einer Tiefe von
600 Metern eine Schlagwetterex-
plosion, deren Ausmaß auch am
späten Mittwochabend noch
nicht ganz zu übersehen war.“
Diese Schlagwetterexplosion lös-
te eine Kohlenstaubexplosion
aus. Druckwelle und Feuerwalze
dehnten sich strahlenförmig
nach allen Seiten aus. Erst Tage
später wird die offizielle Zahl der
Opfer mit 299 Toten und 73 Ver-
letzten bekannt gegeben. 

Eine Welle der Hilfsbereit-
schaft lief bereits wenige Stun-
den nach der verheerenden Ex-
plosion an: Rettungskräfte aus
dem gesamten Saarland waren
vor Ort, aus Frankreich eilten
Helfer von Grubenwehren her-
bei, Bundeswehr und US-Streit-
kräfte halfen mit Hubschrau-
bern, Krankenwagen, Verbands-
material, Blutkonserven. Franzö-
sische Soldaten spendeten Blut.

Horst Trenz war einer dieser
Rettungskräfte in der Gruben-
wehr. Der Steiger, 2008 verstor-
ben, hatte es einem unglaubli-
chen Zufall zu verdanken, dass er
nicht ebenfalls unter den Opfern
war. Er hätte zur Frühschicht am
7. Februar gehört, war aber nach
einem Unfall krankgeschrieben
und hielt sich an diesem Tag zur
Behandlung im Krankenhaus auf,
als er von dem Unglück hörte. Er
raste zur Grube und ließ sich in
einen Rettungstrupp einteilen. In
seinen persönlichen Erinnerun-
gen schilderte er: „Der Anblick
beim Überklettern der Schacht-
sohle ist grauenhaft und schreck-
lich. Direkt vor uns liegen zwei
Tote. Den Mund weit aufstehend,
die Augen schrecklich verdreht
mit Blut aus Mund und Ohren
laufend.“

Es war eine Katastrophe von
landesweitem Ausmaß: Kaum ei-
ne Gemeinde im Saarland, die

keine Opfer zu betrauern hatte.
Die meisten Opfer hatte Völklin-
gen mit 32 Toten zu beklagen, Al-
tenkessel trauerte um 23 Mitbür-
ger. Das Saarland fiel in eine kol-
lektive Trauer, alle Fahnen weh-
ten auf Halbmast, das öffentliche
Leben wurde von der Katastro-
phe bestimmt. 

Vor dem hermetisch abgerie-
gelten Grubengelände spielten
sich menschliche Dramen unvor-
stellbaren Ausmaßes ab: Ehe-
frauen, Mütter, Kinder und ande-
re Angehörige warteten auf Le-
benszeichen ihrer Lieben – oft-
mals vergeblich. Auszug aus der
SZ vom 8. Februar 1962: „Eine
Bergmannsmutter in der Fenner
Straße in Burbach sah ihren
Schwiegersohn mit einer bluten-
den Kopfwunde morgens um 10

Uhr für eine Minute. ,Sag der
Frau und den Kindern Bescheid’,
rief er, ,daß es mir gut geht. Ich
fahre gleich wieder ein. Vater ist
noch unten.’“ Oder: „ (. . .) stützte
ein alter Arbeiter seinen ergrau-
ten Kopf in die Hand: ,Mein Jun-
ge ist da unten. Mein einziger.
Einundzwanzig Jahre ist er alt.
Lehrsteiger. Ich habe mein Haus
in Wallerfangen für ihn gebaut.
Wo meine Frau ist, weiß ich nicht.
Sie hat einen Nervenzusammen-
bruch erlitten und ein Kranken-
auto hat sie abgeholt – in irgend
eins der jetzt überfüllten Kran-
kenhäuser. Wenn mein Bub nicht
wiederkommt, dann weiß ich
nicht, was ich mache.’“ 

Tagelang sorgte Luisenthal für
Schlagzeilen in den deutschen
und internationalen Medien. Die
ganze Republik trauerte mit den
Saarländern, aus aller Welt trafen
Beileids-Telegramme und Spen-
den für Hinterbliebene ein. Die
Fastnacht im Saarland fiel nahe-
zu aus, und viele Bergleute waren
so geschockt, dass sie nie mehr
unter Tage fuhren oder in andere
Berufe wechselten. 

Die Trauerfeier, die drei Tage
nach der Katastrophe in einem
Park am Gelände der Grube Lui-
senthal stattfand, machte erneut
das ungeheure Ausmaß der
Schlagwetterexplosion deutlich –
und die Folgen für das Leben der
saarländischen Bevölkerung, die
so eng mit dem Bergbau verbun-
den war: In der Saarbrücker Zei-
tung hieß es unter der Über-

schrift „Glück auf zur letzten
Fahrt“ über die zentrale Trauer-
feier: „Unter den kahlen Ästen
hochstämmiger Buchen standen,
von einem hohen Holzkreuz
überragt, in neun Reihen 287 Sär-
ge. Ein Meer von Kränzen und
Blumen deckte sich über sie und
versuchte, diesem Bild der unge-
heuren Trostlosigkeit und des
unvorstellbaren Leids seinen tie-
fen Schrecken zu nehmen.“ Über
5000 Trauergäste aus allen ge-
sellschaftlichen Bereichen und
Angehörige nahmen an der Feier
teil. Bergknappen aus allen Koh-
lerevieren hielten Ehrenwache.
Bundespräsident Heinrich Lübke
hielt die Ansprache.

Die Frage, wie es zu einer sol-
chen Katastrophe kommen
konnte, spielte von Anfang an ei-
ne große Rolle. Die juristische

und politische Aufarbeitung des
Unglücks begann. Es wurden
zwar Sicherheitsdefizite festge-
stellt, die Ursache des Katastro-
phe konnte aber nie bis ins Detail
aufgeklärt werden. Folglich wur-
den in einem Prozess alle 13 an-
geklagten Aufsichtspersonen –
vom Betriebsführer bis zum
Fahrhauer – nach 30 Prozessta-
gen und der Vernehmung von 130
Zeugen freigesprochen.

Auch nach fünf Jahrzehnten
sind die damaligen Tage des
Schreckens und der Trauer bei al-
len, die sie miterlebt haben, un-
vergessen. Vielerorts fanden und
finden Gottesdienste und Ge-
denkveranstaltungen statt. Und
in diesem Auslaufjahr des Berg-
baus an der Saar wird die Kata-
strophe von Luisenthal auch in
mehreren Büchern aufgearbeitet.
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Fast alle saarländischen Kommunen hatten bei der Katastrophe von Luisenthal Opfer zu beklagen. Die Trauerfeier fand in einem Park am Grubengelände statt. FOTO: HARTUNG
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Schlagwetter oder schla-
gende Wetter bezeichnen
im Bergbau untertage aus-
tretendes Grubengas (Me-
thangas), das, mit Luft ge-
mischt, explosiv reagiert.
Es kommt zur Schlagwet-
terexplosion. Bei entspre-
chendem Mischungsver-
hältnis kann schon ein
Funke genügen, um das
Gemisch zu entzünden. 
In Kohlegruben ist die
Schlagwetterexplosion
häufig Vorläufer und Aus-
löser der in der Wirkung
wesentlich zerstöreri-
schen Kohlenstaubexplo-
sion. Schlagwetterexplo-
sionen können den Koh-
lenstaub aufwirbeln und
dieser kann sich dann –
auch durch Funkenschlag
– entzünden. Dies war
auch in Luisenthal der Fall.
Als Schutz dient in erster
Linie eine gute Wetterfüh-
rung (Belüftung) in den
Gruben. Auch Wasser- und
Gesteinsstaubsperren sind
Maßnahmen, um solche
verheerenden Unglücke
einzudämmen. Als Wetter
bezeichnet man im Berg-
bau die Gesamtheit der in
einem Bergwerk befindli-
chen Luft mit den entspre-
chenden Beimengungen
wie etwa Gase. red

Bundespräsident Heinrich Lübke
(links) und Ministerpräsident
Franz-Josef Röder bei der Trauer-
feier. FOTO: GÖTTERT/DPA

Retter machen eine Pause, bevor sie wieder in die Grube einfahren, um
nach Überlebenden zu suchen und Tote zu bergen. FOTO: OETTINGER

„Das Geschehene und Gesehene hat mich nie mehr losgelassen“
Der Schrecken der Katastrophe von Luisenthal verfolgt die Betroffenen bis heute

Saarbrücken. „Ich war damals
Steiger und wurde schon am ers-
ten Tag der Katastrophe übertage
bei der Identifizierung der toten
Bergleute eingesetzt. Als ich spät-
abends erschöpft nach Hause
kam, habe ich die ganze Nacht ge-
weint. Das Geschehene und Ge-
sehene hat mich nie mehr losge-
lassen.“ Günter Bernarding aus
Quierschied hat nach dem Un-
glück von Luisenthal die Konse-
quenzen gezogen: Er hat dem

Bergbau den Rü-
cken gekehrt, ein
Studium aufge-
nommen und ist
Lehrer geworden.

Die Schrecken
der Luisenthaler
Katastrophe ha-
ben die Betroffe-
nen – Überleben-
de, Angehörige,

Retter und andere zahllose Hel-
fer – verfolgt. Und sie mussten
weitgehend alleine mit der Situa-
tion fertig werden und das Ganze
seelisch verkraften. „Seelsorgeri-
sche oder psychologische Betreu-
ung, wie sie jetzt nach jedem Un-
fall oder Unglück üblich ist, gab es

damals in der Form nicht.“ Man-
fred Prinz weiß, wovon er spricht.
Der heute 75-Jährige aus Jägers-
freude war mit einem der ersten
Rettungsteams untertage, um
sich ein Bild vom Ausmaß der Ka-
tastrophe zu machen und Berg-
leute zu bergen. Er habe am Tag
des Unglücks – er arbeitete auf
der Grube Jägersfreude und war
dort Mitglied der Grubenwehr –
Urlaub gehabt, als seine Frau ihn
geweckt habe. Ein Kurier war von
der nahe gelegenen Grube per
Fahrrad gekommen, um ihn zu
alarmieren. Von Jägersfreude aus
sei man nach Luisenthal gefah-
ren, dort zum Alsbachschacht zur
Einfahrt geschickt worden. Der

Korb sei unterwegs stecken ge-
blieben, und die Teams seien
dann über Leitern zur Sohle hi-
nabgeklettert. Dort habe man die
ersten Toten gefunden. Im weite-
ren Verlauf habe man immer
mehr Tote gefunden, erstickt,
verbrannt oder mit schweren
Verletzungen.

Neun Tage, so Prinz, habe man
nach Toten gesucht – Verletzte
waren schon ab dem Nachmittag
des ersten Tages keine mehr ge-
borgen worden. Prinz erhielt für
seinen Einsatz in der Unglücks-
grube am 4. Dezember 1962 die
Bundes-Rettungsmedaille in Sil-
ber. Er war damals der jüngste
Bundesbürger mit dieser Auszei-

chung. Prinz blieb seinem Beruf
und seinem Einsatz in der Gru-
benwehr treu bis zu seiner Ver-
rentung vor 25 Jahren. 28 Jahre
lang war er in der Rettungsmann-
schaft, war auch beim Grubenun-
glück 1986 in Camphausen als
Retter vor Ort. Dafür erhielt er
auch die Rettungsmedaille in
Gold. Und Luisenthal? „Ich bin in
den 70er Jahren gefragt worden,
ob ich mich nach Luisenthal ver-
setzen lassen will. Das habe ich
aber abgelehnt. Dort wollte ich
nicht mehr hin.“ tri

Das schwere Unglück von Luisen-
thal wirkt bis heute nach. Zwei
Zeitzeugen, die die Katastrophe
miterlebten, berichten, wie sie das
Geschehen verarbeitet haben.
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Schwere Grubenunglücke
im Saarland:
20. Oktober 1864: Grube
Reden – 34 Tote.
17. März 1885: Grube
Camphausen – 175 Tote.
2. September 1890: Grube
Maybach – 29 Tote.
28. Januar 1907: Grube Re-
den – 150 Tote.
15. Oktober 1930: Grube
Maybach – 99 Tote.
16. Juni 1941: Grube Lui-
senthal – 31 Tote.
7. Juni 1955: Grube Heinitz
– elf Tote.
7. Februar 1962: Grube Lui-
senthal – 299 Tote.
16. Februar 1986: Grube
Camphausen – sieben To-
te. red
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